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liſch — ſcheint , wie edel und vollſinnig er auch iſt ,

doch wegen ſeiner Allgemeinheit noch eines eigenen

Beiſatzes zu bedürfen , der ihn vor allen übrigen Chri⸗

ſtengemeinden , gleichſam wie eine Kokarde , auszeich⸗

net . Auch der bloße Ausdruck proteſtantiſch würde

ſeiner wörtlichen , zunächſt nur trennenden Bedeutung

nadh, ebenfalls noch einen Zuſatz erfordern , der ihn

wieder mit andern Chriften verbindet ,

Zur Bezeichnung des innern Gehaltes und der

äußern Gränze unſerer Kirche ſind daher die beiden

letztern ſich gegenſeitig ergänzenden Aus drucke neben

einander zu ſtellen , und zwar ſo , daß nach dem Ge⸗

brauch unſerer Sprache , das Beſtimmende dem Be⸗

ſtimmten vorangehen zu laſſen , evangeliſch protea

ſtantiſch geſetzt wird , aber nicht umgekehrt proteſtan⸗

tiſch evangeliſch . Werden jedoch beide Worte nicht

als eine Zuſammenſetzung , ſondern blos als Prädi⸗

cate deſſelben Subjectes betrachtet , ſo iſt ihre Stel⸗

lung gleichgültig .

Dritter Abſchnitt .

wpn den Kiir ” )

I. Für ſich betrachtet .

Die Kirche iſt eine Gemeinſchaft von Glaubigen ,

d. h. eine menſchliche Verbindung , deren Mitglieder in

) Hier wurde theilweiſe das Kirchenrecht von Wieſe

8 *
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den Wahrheiten der geoffenbarten Religion überein⸗

ſtimmen , und zum nächſten Zwecke haben , gewiſſe re⸗

ligiöſe Handlungen gemeinſchaftlich auszuüben .
Mit jeder wahren menſchlichen Verbindung ent⸗

ſtehen gewiſſe Rechte für den Einzelnen ſowohl , als

für das Ganze . In der kirchlichen Verbindung

wiederholt fih daſſelbe . Nämlich : . ) der Beitritt
zu dieſer Verbindung muß allen freien Menſchen un⸗

eingeſchränkt zuſteben , denn er beruht auf der Wil⸗

lenserklärung der einzelnen willensfähigen Glieder ,

und auf Anerkennung eines und deſſelben für Alle be⸗

ſtimmten göttlichen Grundes . Durch dieſe Anerken⸗

nung entſagt der Einzelne zwar aller Willkühr ; denn

jede menſchliche Verbindung ſucht ihr Heil in einer

feſtgeſetzten Regel , alſo in Vernichtung der Willkühr ,

welche für die Dauer immer regelwidrig iſt . Al⸗

lein als vernünftiges Weſen begibt ſich der Eintre⸗

tende weder des Rechtes zu prüfen , noch der Mög⸗
lichkeit ferner zu wählen , nur macht er von dieſer

Möglichkeit ſo lange keinen Gebrauch , als er kraft

ſeiner innern Freiheit bereits eine Wahl getroffen

hat , welche ihm den Frieden der Seele und die Gunſt

des Himmels verbürgt . Sein Eintritt in die Kirche

iſt daher keine Aufopferung der Gewiſſensfreiheit , ſon⸗
dern Aeußerung und Befriedigung derſelben . — Ueber⸗

zum Grunde gelegt , jedoch nicht ohne vielfältige Ab⸗
änderungen .
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dies erwirbt er durch ſeinen Eintritt noch die Rech⸗

te , zur Vollziehung des kirchlichen Zweckes mitzuwir⸗

ken , von den für die Religionshandlungen beſtimmten

Anſtalten Gebrauch zu machen , und bei gemeinſchaftli⸗
chen Angelegenheiten ſeine Stimme zu geben . Dieſe

erworbenen Rechte gehen jedoch verloren durch

Auflöſung des Vereines , durch willkührlichen Austritt ,

durch rechtmäßige Ausſchließung . . ) Durch den In⸗

begriff der Rechte , welche der Kirche im Ganzen für

ſich und gegen ihre Mitglieder zukommen , bildet ſich

die Macht der Kirche , oder die Kirchengewalt ,

die Ausübung der letztern wird Kirchenregiment ,

oder Kirchenregierung genannt . Vermöge des

Zweckes , die gemeinſchaftliche Religionsübung moͤg⸗

lichſt zu befördern , hat die Kirchengewalt das negative

Recht , alle Umſtände wegzuſchaffen , welche die Reli⸗

gionsübung hindern könnten , und das poſitive Recht ,

ale Mittel zu ergreifen , welche zur Religionsübung

dienlich ſind . So viele ordentliche Mittel zu dieſem

Zwecke führen , ſo viele geſetzliche Rechte kann ſie ſich

beilegen ; indeſſen beſchränken ſich dieſe letztern haupt⸗

ſächlich auf folgende : . ) Abfaſſung gewiſſer kirchli⸗

cher Ordnungen und Geſetze , um den ſogenannten

Kirchenſtaat , oder das geſammte innere Verhältniß
der Kirchenglieder zu beſtimmen ; der Inbegriff dieſer

Beſtim mungen heißt im Allgemeinen Kirchenverfaſſung ;

dieſe begreift zugleich die Anordnungen zur Erhaltung

der innern Ruhe , d. h. die Kirchenzucht oder Kirchen⸗
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disciplin unter ſich . Da dieſe Anſtalten blos dag

Wohl der Kirche bezwecken , ſo können ſie nichts ent⸗

halten , was mit dem urkundlichen Glauben und mit

dem geſetzlich zu rechtfertigenden Willen der Mitglie⸗

der im Widerſpruch wäre . . ) Erwerb beſtimmter

Rechte und Güter ; dieſer Erwerb , als Mittel zur

Beförderung des Wohles wichtig , darf niemals ſelbſt
als Zweck behandelt werden . . ) Ernennung gewiſſer

Beamten , denen die Ausübung beſtimmter Rechte ,

und die Erfüllung beſtimmter Pflichten übertragen iſt .

Hieraus bilden ſich zwar unter den , urſprünglich ein⸗

ander gleichen , Mitgliedern verſchiedene Abſtufungen
und zum Theil eigene Standesrechte ; deſſen un⸗

geachtet ſind ſolche Beamte , obwohl als wirkliche

Mitglie der des Vereines gleich den übrigen per⸗

ſönlich berechtigt , doch als Beamte dem Vereine

ſelbſt über die Verwaltung ihres Auftrages pflicht⸗

mäßig verantwortlich . Und wollen ſie anders nicht

jenen Kriegern gleichen , welche ein Vaterland bekäm⸗

pfen , das ſie vertheidigen ſollten , ſo ergibt ſich un⸗

mittelbar , daß ſie , gleich weltlichen Beamten , an das

Gegebene der Lehre und Verfaſſung feſt

gebunden find , fo daf von ihnen eine amtliche

Neuerung ſchlechterdings nicht ausgehen , oder nur mit

Uebereinſtimmung aller Betheiligten , alſo kraft einer

verfaſſungsrechten Vollmacht eingeführt werden

darf . Uebrigens haben ſie für die Beſorgung allge⸗
meiner kirchlichen Geſchäfte , welche ihnen als bloſen
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Mitgliedern des Vereines nicht obliegt , auf Entſchadi⸗

gung Anſpruch . — Dieſe Beamten ſind theils Gei ſt⸗
liche oder Seelſorger , welche der Seele und dem

Geiſte der Bundesglieder zugewendet , in ſolcher Ei⸗

genſchaft das Bekenntniß der Kirche zur Belebung und

Verbreitung des Glaubens öffentlich zu lehren und

zu vollziehen haben ; ) theils Kirchenobere , wel⸗

chen das Kirchenregiment und mit dieſem die verfaſ⸗

ſungs mäßige Leitung des Ganzen obliegt . Der Haupt⸗

grundſatz dieſes Kirchenregimentes iſt : in Glaubens⸗

ſachen kein Entſcheidungsrecht zu haben und zu üben ;

da nämlich das Leben in der Kirche eine Aeußerung

und Befriedigung der Gewiſſensfreiheit iſt , dieſe Frei⸗

heit aber durch aufgedrungene Entſcheidungen beein⸗

trächtigt würde , ſo muß das Recht , dieſen und kei⸗

nen andern Glauben zu haben , der ganzen Kirche , ſo⸗

mit dem Inbegriff aller einzelnen Glieder , zuſtehen .

Eine Aenderung des Glaubens kann daher höchſtens

*) Ob ihre Ueberzeugung auch ihrem Beruf entſprechen

ſolle , iſt eine Frage , welche nur herrſchſüchtiger

Dünkel aufwerfen , und nur ſchnöder Eigennutz ver⸗

wirren konnte . Dieſer Beruf , als Auftrag ver⸗

theilt ja nur die Arbeit an die Befähigten , damit de⸗

ſto tüchtiger gearbeitet werde . Jeder Theolog kann

Geiſtlicher werden , aber er muß es nicht ſchlechter⸗

dings ſeyn ; dagegen muß jeder Geiſtliche Theolog

ſeyn , ſonſt kann er ſchlechterdings nicht Geiſtlicher

werden .
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nur vorgeſchlagen , aber niemals und von Niemand

anbefohlen werden . — Dagegen hat die Kirchenobrig⸗

keit das Recht , ſolche Geſetze zu geben , welche die

Beförderung des anerkannten kirchlichen Zweckes

und die genaue Vollziehung der ſchon beſtehenden

Vorſchriften beabſichtigen . Zur Ausübung dieſes Rech⸗

tes muß ihr aber die kirchliche Oberaufſicht zu⸗

ſtehen , deren vorzüglicher Gegenſtand die innere Ein⸗

richtung iſt . Hiedurch wird zugleich die vollzie⸗

hende Gewalt der Kirchenobrigkeit bedingt . Dieſe

Gewalt kann als richterliche die Vergehungen der

Kirchenbeamten ſowohl , als die der einzelnen Mitglie⸗

der beſtrafen ; da ſie jedoch eben ſo , wie der Verein ,

für welchen ſie wirkt , nicht um des bürgerlichen Le⸗

bens , ſondern um des Himmels und der Seele wil⸗

len vorhanden iſt , ſo kommen ihr ſogenannte weltliche

Strafen nicht zu , mögen dieſe nun härter oder mil⸗

der ſcheinen , als die kirchlichen ſind . — Dieſelbe

Gewalt hat ferner als erhaltende die Befugniß ,

Kirchenämter zu errichten , dieſe Stellen mit den ge⸗

eigneten Beamten zu beſetzen , folglich auch die Tüch⸗

tigkeit ſolcher Beamten zu prüfen , ſo wie für deren

Heran⸗ und Fortbildung Sorge zu tragen . Endlich

hat ſie , als verwaltende über die zweckmäßige

Verwendung der äußerlichen Kirchengüter Rechenſchaft

zu halten , und über künftige Verwendung des Ein⸗

kommens die nöthigen Maͤsregeln zu treffen .

Alle dieſe Rechte der Kirchenobrigkeit haben das

a
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Einzelne wie das Ganze der Kirche ſelbſt zu ihrem

Gegenſtande ; es ſind objective Rechte , welche

ausgeübt werden müſſen : wer ſie aber ausüben

ſolle , oder wem ſie ſubjectiv zuſtehen ? — dies

hängt lediglich von der geſetzlichen Kirchenverfaſſung

ab , mag dieſe nun durch Herkommen oder durch Ver⸗

einbarungen , oder durch Beides entſtanden ſeyn . Es

machen ſich indeſſen , wie groß hierin das Feld der

Willkühr auch ſcheinen mag , nur drei Hauptgattungen

bemerklich ; denn man findet ſelbſt⸗ in der Kirche blog

die Ein⸗ oder die Mehr - oder die Viel⸗Herrſchaft ,

oder eine Miſchung zweier bisweilen ſämmtlicher Gat⸗

tungen . Das merkwürdigſte Beiſpiel hievon gibt die

reformirte Kirche , in welcher , je nachdem man Genf⸗

Schottland , Holland oder England im Auge hat , die

demokratiſche , oder demokratiſch⸗ - monarchiſche , oder

monarchiſch⸗ariſtokratiſch⸗demokratiſche Verfaſſung vor⸗

kommt . “ )

6 ) Von der katholiſchen Kirche ift hier Feine Rede ,

weil dieſe ihren langen Kampf mit der roͤmiſchen

Kurie noch lange nicht ausgekämpft , und weil jene

Kurie dem Proteſtantismus immer die kirchlichen

Eigenſchaften abgeſprochen hat , und folgerichtig ab⸗

ſpricht , ſo lange man zwiſchen Glauben und mögli —

hen Perfaſſungsformen , zwiſchen Kirche und oberſtem

Pontifikat nicht unterſcheiden will , ſondern den küh⸗

nen Begriff einer abſoluten Univerſalhierarchie an die

Spitze der geſammten Chriſtenheit ſtellt .



II . Verhältniß zum Staat .

Als eine Verbindung , welche zur Erreichung der

edelſten Zwecke , und auf dem Boden einer göttlichen

Offenbarung geſchloſſen wurde , iſt die Kirche an und

für ſich , von keiner andern Macht abhängig , als eben

von ihrem Grunde und Zwecke . Allein auch der

Staat hat ſeine heiligen Rechte , welche durch die

Kirche nicht beſchränkt , ſondern gefördert werden ſol⸗

len . Wie dieſes einzurichten ſey , iſt eine der würdig⸗

ſten aber ſchwerſten Aufgaben des menſchlichen Gei⸗

ſtes , indeſſen dürften die meiſten Anſichten hierüber ,

wenn anders die Frage nicht zu einem leeren Rang⸗

ſtreite der verſchiedenen Beamten herabſinken ſoll ,

auf Folgendes ſich zurückführen laſſen .

Der Staat bezweckt die allgemeine Wohlfahrt ,

alſo die möglichſte Sicherung der Perſon und des Ei⸗

genthums aller Einzelnen , mittelſt der Verwirklichung
des ewigen Rechtes . Hiezu bedarf er einer höchſten ,
mit den geſetzlichen Zwangsmitteln ausgerüſteten Gez

walt , welcher alle ſeine Mitglieder in ibren perſönli⸗

chen und geſellſchaftlichen Verhältniſſen von Rechtswe⸗

gen unterworfen ſind . Die Kirche gilt ihm nur als

eine geſellſchaftliche Erſcheinung , welche in dem Staa⸗

te und unter ſeiner Gewalt iſt , über ihm kann

ſie nicht ſeyn , weil ihr das Merkmal des geſetzlichen
Zwanges abgeht , und es Widerſpruch wäre , wenn

über der höch ſten Gewalt eine höhere ſtände .
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Gegen dieſe herrſchende Anſicht wurde lange Zeit
und wird zum Theil noch jetzt von der Kirche ein⸗

gewendet : Zum wirklichen Glücke rechtlich geſicherter

Perſonen gehöre innere Veredlung , dieſe gehe nur

von der Kirche aus , deren Mitglieder vor dem Auge

des Allwiſſenden wandeln , und unter dem Baldachin

des Himmels ſtehen . Allerdings gebühre dem Staat

auf ſeinem Gebiete die höchſte Gewalt , indeſſen beſitze
die Kirche keine geringere Macht , denn ſie beruhe auf

der innerſten Ueberzeugung , folglich auf dem Kern

der Kraft von allen ihren Mitgliedern , und vereinige

dieſe gegen Sünde , Welt und Tod in einem geſchloſ⸗

ſenen , von der Macht der Hölle niht zu überwaͤlti⸗

genden Phalanx ; äußerlicher Zwangsmittel bedürfe ſie

nicht ; eine Gnadenmutter , reich und rührig genug ,

ſchwere Gewiſſen zu erleichtern , und müde Herzen zu

erquicken , bilde ſie ihre Zöglinge blos durch die Macht

des Wortes an der Hand der Liebe heran , bei dieſem

edeln Geſchäfte wirke leiſe Misbilligung ſchon als

höchſt empfindliche Strafe . Auch ſeyen ihre Genoſſen

nicht etwa , wie die jeder andern Geſellſchaft , durch

willkührliche Zwecke verbunden , ſondern der geoffen⸗

barten Religion unterworfen , ſo daß in ihnen , wie

in den Gliedern eines geheiligten Leibes , nur ein gött⸗

licher Wille herrſche ; dadurch gelangen ſie aber zur Wür⸗

de einer Gemeinſchaft , welche man über die Vor⸗

ſtellung von einer bloßen Geſellſchaft weit zu erheben

pflege ; endlich habe dieſe Gemeinſchaft der Glaubi⸗
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gen ſchon oft erlebt , daß ganze Staaten mit all ihrer

Herrlichkeit ſpurlos verſchwunden ſeyen . Hieraus er⸗

helle denn , daß die Kirche , in jeder Beziehung , wenig⸗

ſtens nicht unter dem Staate ſtehe .

Mögen nun dieſe ſich gegenſeitig ausſchließenden

Anſichten , weiter durchgeführt , und auf das Menſchen⸗

leben angewendet , auch durchgängig geeignet ſeyn ,

Mistrauen oder Streit zu wecken und zu nähren ; —

ſo läugnen ſie doch nicht , ſondern ſie beſtätigen viel⸗

mehr , daß Staat und Kirche göttliche Anſtalten

ſind , und als ſolche urſprünglich auf gleicher Stufe

ſtehen . In dieſem Fall iſt aber das Verhältniß zwi⸗

ſchen beiden ein arithmetiſches , welches blos zu

beſtimmen ſucht , daß die Summe geſetzlicher Mittel ,

die zur Wohlfahrt des Einzelnen wie des Ganzen er⸗

forderlich ſind , weder ausſchließlich der Kirche , noch

ausſchließlich dem Staate zukomme , ſondern zwiſchen
beiden auf gerechte Weiſe vertheilt werden müſſe .

Gilt bei dieſer Theilung als erſter Grundſatz : Je⸗

dem das Seinige ; ſo wird ſich das gehörige

Maas für beide ergeben , wenn man die unyerauperliz

hen Rehte jedes Theiles , wenn man alſo die Kirche

für ſich dem Staat gegenüber , und den Staat für ſich

der Kirche gegenüber betrachtet . — Wagen wir dieſen

Verſuch .

Urſprünglich ganz gleichgültig gegen jede Art

von Religion , miſcht ſich der Staat in keine einzige ;
vielmehr gilt ihm das Recht der Gemeinde , ihren
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Glauben abzufaſſen , beizubehalten dder gu ändern fir
unantaſtbar und heilig . Deſſenungeachtet muß er die

Kirche in ihrem ganzen Weſen durchſchauen , ihr Bes

kenntniß , ihre Einrichtungen und Geſetze erforſchen ,
um Alles , was ſich etwa zu ſeinem Nachtheil darinn

vorfände , ſogleich reformiren oder ausrotten zu können .

Dieſes durch die Pflicht der Selbſterhaltung unmittel⸗
bar gebotene landesherrliche Reformations⸗

recht kommt zunächſt nur in Anwendung , wenn eine

Kirche entſteht , oder wenn eine beſtehende ſich verän⸗

dert ; da indeſſen der Staat ſich nothwendig überzeu⸗
gen muß , ob in einer von ihm anerkannten Kirche

auch fortdauernd Alles geſetzlich zugehe , ſo hat er

ununterbrochen die weltliche Aufſicht ( inspectio
secularis ) zu führen , und beſonders ſolche kirchliche

Handlungen , welche , wie z. B. Synoden , von allge⸗

meinerm Einfluſſe ſind , nicht ohne ſeinen mitwirkenden

Beitritt vornehmen zu laſſen . Hiemit verbindet ſich

ferner die landesherrliche Schutz - und Schirmge⸗
rechtigkeit : da er allein das äußerliche Straf⸗

recht beſitzt und übt , ſo iſt er befugt , die Kirche ge⸗

gen Verfolgungen ihrer Gegner , und die Gegner ge⸗

gen Verfolgungen der Kirche zu ſchützen ; ſeiner Ge⸗

richtsbarkeit ſind daher alle Kirchenglieder unterwor⸗

fen , weil dieſe nothwendig Staatsbürger ſeyn müſſen .

Hiezu kommt noch das Recht des Obereigenthums .

Ohne deßhalb unumſchränkter Grundherr zu ſeyn , iſt

der Staat im Falle der Nothwehr gezwungen , von
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der Kirche die Aufopferung ihrer zeitlichen Güter gu

fodern , damit er fih felbft vom drohenden Untergang

errette ; ſolche Aufopferung iſt jedoch nur als Vor⸗

ſchuß anzuſehen , welchen der Empfänger ſo bald als

möglich zu erſtatten hat .

Den Inbegriff dieſer Rechte , welche im Allgemei⸗

nen der Staat gegen die Kirche aufſtellt , können wir

das Staatskirchenrecht nennen , und gwar dağ

natürliche , weil es unmittelbar aus der Natur des

Staates hervorgeht .

Mit jedem dieſer Rechte übernimmt aber der

Staat eine Pflicht , und jede dieſer Pflichten iſt ein

Recht für die Kirche . Daher hat die letztere inner⸗

halb ihres Kreiſes gleich viele , und verhältnißmäßig ,

um ebenfalls ſich ſelbſt zu erhalten , ganz ähnliche

Rechte , wie ſie dem Staate zuſtehen . Unter dieſen

Vorausſetzungen iſt ſie befugt , gegen willkührliche

Beeinträchtigung zu proteſtiren , und ohne in Staats⸗

angelegenheiten ſich einmiſchen zu dürfen , befugt , ver⸗

möge eines wachſamen Aufſehens ſich die beruhigende

Ueberzeugung zu verſchaffen , daß ihr eigenes Wohl

durch Vollziehung der weltlichen Geſetze nicht leide ;

ferner , ohne der Strafgewalt des Staates in die 3i -

gel ġu greifen , befugt , die Verletzung der Kirchengeſetze

auf kirchliche Weiſe zu beſtrafen , mithin ihrer eigenen

Gerichtsbarkeit alle ihre Mitglieder zu unterwerfen ;

endlich befugt , Eigenthum zu beſitzen , ohne welches ſie

ſo wenig beſtehen kann , als der Staat ſelbſt .
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Den Inbegriff dieſer Rechte , welche unmittelbar
aus der Natur der Kirche ſelbſt entſpringen , kann
man das natürliche Kirchenſtaatsrecht nennen .

Vergleichen wir nun dieſe allgemeinen Züge ei⸗
nes Kirchenſtaatsrechtes mit denen eines Staatskir⸗

chenrechtes , fo dürfte einleuchten , daß Staat und Kir⸗
che , beide als getrennt gedacht , innerhalb ihres
Gebietes je eine eigene geſetzgebende , richterliche und
vollziehende Gewalt ausüben ; daß thre Rechte , als
natürliche , gleich wichtig und gleich unveräußerlich ſind ;
—daß beide an der Gränze ihres Gebietes ſich
mit derſelben Vorſicht entgegenkommen , und zwar
auf eine Art , wodurch kein Theil dem andern wider⸗
ſpricht , ſondern beide ſich gegenſeitig vorausſetzen und
zu vervollſtändigen ſuchen . Daher können jene ſaͤmmt⸗
lichen Rechte nicht blos in der Wirklichkeit friedlich
neben einander beſtehen , ſondern es kann auch die
Wirklichkeit , als friedliche Vollendung , nur durch das
Ineinandergreifen dieſer gegenſeitigen Rechte beſtehen .
Dieraus bildet ſich aber ein Bund , welcher Kirche
und Staat in ihren natürlichen Schranken feſthält ,
um beide in Erreichung ihrer heiligen Zwecke zu för⸗
dern .

Durch Vollziehung dieſes Bundes werden von
beiden Theilen neue Gerechtſame erworben , indem
jeder ſeine natürliche Gleichgültigkeit gegen den an⸗
dern ablegt , und die Sache des andern zu ſeiner ei⸗

genen macht . Der Staat z. B . ehrt die kirchlichen
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Gebräuche niht blos , ſondern ordnet oft nach denſel⸗

ben ſeinen Geſchäftsgang , feine Zeitrechnung ꝛc. ; und

die Kirche nimmt an allen Schickſalen des Staates

den innigſten Antheil , indem fie für ſeine Wohlfahrt

ihre lauten Gebete zum Himmel ſendet , ſeine Feſte

mit der Weihe der Andacht verherrlicht , in den Schu⸗

len die Keime bürgerlicher Tugenden pflegt . 2 . So

ſtellen denn beide vereint , und im Großen nur eine

getreue Wiederholung jener glücklichen Lage dar , in

welcher ſich der Einzelne befindet , deſſen wohlverſtan⸗

denes Leben im Einklang zwiſchen den Pflichten des

Staatsbürgers und denen des Kirchengliedes dahin

fließt .

Die äußere Verwirklichung dieſes Verhält⸗

niſſes iſt auf dreierlei Weiſe gedenkbar . Nimmt man

nämlich Einen Staat und Eine Kirche , beide von

ganz gleichem Umfange , beide auf demſelben Gebiete

und

e ) Secten hingegen verweigern , als wären ſie die

Hageſtolzen der Kirche , eine ſolche Durchdringung des

ſtaatlichen und kirchlichen Lebeng , daher klagen ſie

auch meiſt weit heftiger über den Staat , deſſen Glie⸗

der fie ſind , als über die Kirche , deren Glieder ſie

nicht ſind . — Zum großen Nachtheil des öffentlichen
Religionsweſens mangelt es in Nordamerika an einer

ſolchen Durchdringung ; dort ſtimmten bekanntlich
Sectirer den Ton , welchem die Andern folgen muß⸗
ten .
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und beide von ähnlicher Verfaſſung an , ſo könnte hier
ein geiſtlicher und ein weltlicher Regent , jeder von

gleichem Range gedacht werden .

In dieſem Falle wären jedoch Spannungen und

Weiterungen ſo ganz unvermeidlich , daß eine ſolche
Einrichtung , wie ſchon das Beiſpiel des Dalat Lama

bezeugt , mit der Erniedrigung oder mit dem Unter⸗

gang eines der beiden Regenten endigen müßte . Für

die Wohlfahrt des Ganzen iſt es daher weit zweckmaͤ⸗
ßiger , beide Regierungen in Etner Perſon zu verei⸗

nigen . Dieß könnte geſchehen , wenn der oberſte Bi⸗

ſchof zum Landesherrn erhoben wäre ; aber ein ſolchet
Biſchof würde bei dieſer ſeiner erhabenen Stellung

ſtets Beſorgniſſe aufregen , daß er als Geiſtlicher ſchon

aus ſubjectivem Antriebe ſich zu tief in das In⸗

nere der eigenen Kirche einmiſchen werde , außerdem

müßte er amtlich doch nur ſeine Kirche begünſtigen ,

mithin wäre die Religionsfreiheit der Staatsbürger

möglichſt beſchränkt , oder mit gänzlicher Vernich⸗

tung bedroht . Würde aber auf dieſe Weiſe jedes

kirchliche und buͤrgerliche Verhältniß nothwendig leiden ,

ſo bleibt nur noch die Annahme des dritten und letzten

Falles übrig : im weltlichen Landesherrn zugleich den

oberſten Biſchof zu verehren . — Da ein ſolcher Lan⸗

desherr , als Weltlicher , dem geiſtlichen Stande nicht

angehört , ſo hat er auch durchaus keine kirchliche

Verbindlichkeit , gegen ſeine Unterthanen einſeitig zu

9



verfahren ; er iſt im Gegentheil als Landesherr mehr

denn irgend Jemand im Stande , die allgemeine Wohl⸗

fahrt zu befeſtigen und zu mehren , ohne Rückſicht

auf alles Kirchenthum . Eben ſo kann er als oberſter

Biſchof das Innere ſeiner Landeskirche ſchon de ßhalb

nicht verletzen , weil er nicht Geiſtlicher , ſondern Lan⸗

desherr iſt : allein er vermag mehr , denn irgend Ei⸗

ner , das Wohl feiner Kirde zu fördern , weil er alg

Landesherr zugleich oberſter Biſchof iſt . Demnach ver⸗

einigt er die beiden höchſten Würden aus dem drin⸗

genden Grunde in ſeiner Perſon , um jede dieſer Wür⸗

den unter dem Schilde ſeiner Macht in unbefleckter

Ehre zu halten , um alſo Staat und Kirche ihrem er⸗

habenen Ziele ruhig entgegenzuführen , indem er ſeinen

Unterthanen die Befriedigung ihrer geiſtlichen und

weltlichen Bedürfniſſe fürſtlich verbürgt , und väterlich

erleichtert .

Auf dieſem Standpunkte begrüßen wir den Pro⸗

teſtantismus . Wo es den Reformatoren gelang ,

die Ketten der Hierarchie zu brechen , da ſind Staat

und Kirche nicht nur im erhebenden Gefühle der neu⸗

gebornen Freiheit ſich frohlockend in die Arme geſun⸗

ken , ſondern durch ihren natürlichen Bildungstrieb

ſind ſie auch mit dem erhabenen Stamme der gleichge⸗

ſinnten Landesväter innig zuſammengewachſen , ſo daß

hier ſich jener alte Spruch bewährt : am höchſten Zwei⸗

ge hängt der ſchönſte Apfel . — Leiſten aber ſolche Un⸗

terthanen ihren Häuptern in weltlicher und kirchlicher
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HGinfiht einen ungetheilten * ) Gehorſam , ſo iſt jener
oft wiederholte Vorwurf , welcher die Unterthanentreue
der Proteſtanten angreift , entweder eine Laͤcherlichkeit, die
überreden will , Getheiltes ſey ſtärker als das Unge⸗
theilte ; oder eine Läſterung , welche ein wirkliches
Recht der evangeliſchen Regenten durch pfäffiſche Um⸗
triebe verdächtig macht , und den heimiſchen Landesvä⸗
tern neidiſch das Regiment zu entreißen ſucht , um es

nicht etwa der geſammten Kirche zurückzugeben , ſon⸗
dern in die harrende Hand eines fremden Prieſters zu
legen . — Einen Vorwurf , der nur ſeine Urheber pei⸗
nigt , ſollten wir nicht , oder nicht mit Schmaͤhungen
erwiedern .

Ungleich wichtiger iſt es für die proteſtantiſche

Kirche , fleißig auf ſich ſelbſt Acht zu haben , damit ſie

nicht eben ſo tief , als einſt der Staat niedergedrückt

war , durch die ſogenannte weltliche Hierarchie zu Bo⸗

den ſinke . Dieſem unglücklichen Schickſal würde ſie

faum entgehen , wenn ihr keine geſetzliche Verfaſſung

) Ungerecht und falſch wäre es aber , hieraus zum Nach⸗
theil andersglaubender Mitbrüder ſchließen zu wollen .
Denn dieſe können vollen Rechtes behaupten , daß ja
nicht blos die Treue von der Verfaſſung , ſondern
auch die Verfaſſung von der Treue abhängig ſey .
Ueberdieß erkennen ſelbſt die Proteſtanten einen

nich tproteſtantiſchen Fürſten ebenfalls nicht und nie
als ihren Biſchof an .

9
*
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zum Grunde läge , und wenn ihr keine eigene verant⸗

wortliche Behörden vorſtänden , welche , wie die Staats⸗

behörden , ihren gemeinſamen Mittelpunkt in der höch⸗

ſten Perſon des gemeinſamen Regenten haben.

Allerdings beſtände alſo nach dem Bisherigen das

reine Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche in einem

vollkommenen Gleichgewichte beider ; aber vergeſ⸗

ſen wir nicht , daß in der baren Wirklichkeit dem

Staate dennoch das Uebergewicht zuſtehe , wäre

es auch nur wegen des Syſtems der lateiniſchen

Kirche , oder wegen des Daſeyns me hrerer Kirchen . —

Dieß iſt noch zu beweiſen .

Die lateiniſche Kirche geht von dem an ſich vollkommen

richtigen Grundſatze aus , es dürfe kein Staat im Staat

beſtehen ; in der weitern Vorausſetzung , ſie ſelbſt ſey der

Staat aller Staaten , ſuchte ſie dann ſich den weltlichen Arm

dienſtbar zu machen ; und zwar in einem Zeitalter , wo

ſie bereits ausgebildet und mündig war , die jetzigen

Staaten aber noch in der Wiege lagen . Durch dieſen

ganz zufälligen Umſtand gewann ſie einen ſolchen Vor⸗

ſprung , und durch ihre natürliche Stärke ein ſolches

Uebergewicht , daß ſie den langſam heranwachſenden

Staat ſtrenge bevormunden , ihn am Bande der Dank⸗

barkeit der Gewohnheiten und der Verjährung durch

lange Jahrhunderte gängeln , und jeden Flügelſchlag

ſeiner Ermannung als ungebührliche Keckheit rügen ,

oder züchtigen konnte . Dieſe Herrſchaft iſt für die

Fortbildung der europäiſchen Menſchheit von außeror⸗
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dentlichem Nutzen geweſen , dennoch erlag auch ſie dem

Schickſal aller ähnlichen Anſtalten ; denn , welchen wür⸗

digen oder unwürdigen Namen die verſchiedenen Hier⸗

archien auch tragen mögen , immer hielten ſie doch

aufgerichteten Hauptes , in der einen Hand die wal⸗

lende Fahne ihres Glaubens , in der andern die

Sichel zur goldenen Aernte , aber immer fehlte ihnen

auch Ein Bundesgenoſſe , der Schutzgeiſt des Men⸗

ſchengeſchlechts , und nirgends haben ſie ſich für die

Dauer behauptet , ob ſie gleich überall vorkommen .

Denn es ſoll dem Menſchen in der Kirche eben ſo gut

als im Staate geſetzliche Freiheit erblühen , dieſer

Athem ſeines Daſeyns würde aber unvermeidlich erſtickt ,

wenn die Fülle der Macht im Schooß der Kirche blie⸗

be. Auch die chriſtlichen Staaten rafften ſich auf ,

und foderten ihr Erbtheil zurück . Mit dieſem Schritte

machten ſie aber denſelben Grundſatz , welchen die Kir⸗

che aufgeſtellt hatte , und mit demſelben Rechte , denn

allgemeine Wahrheiten ſind Gemeingut der Menſchheit ,

auf ihrem eigenen Boden geltend , indem auch ſie keinen

Staat im Staate duldeten , und eben ſo jenes hierar⸗

chiſche Uebergewicht , dem alle Völker der Erde

huldigen ſollen , nicht anerkennen wollten und konnten . )

Es vermögen zwar die weltlichen Fürſten deſſunge⸗

achtet nicht zu hindern , daß ihnen das eigentliche Kir

*) Der Zwieſpalt , welcher hie raus entſprang , hatte die

mannigfaltigſten Folgen . So wurde der geiſtlichen



chenregiment und das Recht zu geiſtlichen Dis⸗

penſationen ꝛc von der römiſchen Kurie ſtets und beharr⸗

lich verweigert wird , je unläugbarer aber hieraus

Weltherrſchaft ( um mit Uebergehung der Interdiete ꝛc.
nur von der andern Seite Einiges anzuführen ) be⸗
reits im Mittelalter von Kaiſer Friedrich II . , der eben
ſo umfaſſende Begriff einer weltlichen Univerſalmonar⸗
chie entgegengeſtellt ; ja der ritterliche Maximilian
gieng auf nichts Geringeres aus , als die Kirchenge —
walt mit feinen Kronen zu vereinigen : ein rieſenhaf —
ter Plan , welcher an der politiſchen Selbſtſtändigkeit
der abendländiſchen Völker allerdings ſcheitern mußte ,
ob er gleich auf einem beſtimmten , organiſch zuſam⸗
menhängenden , Staatsgebiete nichts weniger als un⸗
ausführbar iſt . Auch der Selbſtherrſcher aller Reuſſen
hat ja die griechiſche Hierarchie glücklich beſiegt , und
ſich , gleich einem proteſtantiſchen Fürſten , zum ober⸗
ſten Biſchof ſeiner Kirche erklärt . Dieß iſt zwar den
einzelnen Fürſten in der lateiniſchen Kirche , wenn ſie
nicht dem Janſenismus beitreten wollen „ unmög⸗
lich ; allein ſie haben theils durch Verträge mit der
Kirche , theils durch das Bewußtſeyn von der Würde
des Staates , eine ſolche ſelbſtſtändige Haltung genom⸗
men , daß der Inhaber des päbſtlichen Stuhles faſt
gegen alle feierlich und laut proteſtirt ; ein unver⸗
kennbarer Beweis , wie das Syſtem der römiſchen Ku⸗
rie , auf die Unabhängigkeit mehrerer Staaten gar
nicht berechnet , in der ganzen weiten Chriſtenheit nur
noch als Ausnahme , als vielfach angegriffene aber
mannhaft vertheidigte Ausnahme daſteht . Unentſchie⸗
den iſt am Ende blos die Stellung der Kurie zu den
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hervorgeht , daß ſolche einzelne Landeskirchen ihren

Regenten im Auslande haben , deſto ſorgfältiger

muß der Staat die Aufſicht ſchärfen , um von allen

Seiten ſein Gebiet mit dem öffentlichen Rechte , wie

mit einem ehernen Walle zu ſchirmen , und an die ein⸗

zelnen Zugänge tüchtige Wächter zu ſtellen , welche Al⸗

les zurückweiſen , was der ausländiſche Regent gegen

den Willen des inländiſchen Fürſten etwa vorzuneh⸗

men gedächte . — Dieſes Recht , anzuerkennen oder zu

verwerfen , gibt dem Staat auf ſeinem Gebiete un⸗

läugbar ein Uebergewicht , wodurch der Regent ei⸗

ne Gewalt erhält , welche , ihren Wirkungen nach ,

der oberbiſchöflichen beinahe gleich ſteht , wenn ſie ſchon

auf einem andern Rechtsgrunde beruht ; zugleich wer⸗

den die Staatsglieder hiemit gegen den Misbrauch der

Hierarchie geſchützt , ohne deßhalb in ihrem kirchlichen

Leben ſich beengt zu ſehen .

Sind in einem Staate vollends mehrere Kir⸗

chen vorhanden , ſo tritt die weltliche Gewalt als eine

in ſich ſelbſt rund abgeſchloſſene Einheit auf , wel⸗

cher die Landeskirchen nur als Einzelheiten gegen⸗

überſtehen . Mögen dieſe nun gleiche oder verſchiedene

Rechte genießen , immer öffnet ſich für die Oberauf⸗

ſicht des Staates eine neue , von allen Wechſelfällen

Staaten , aber nicht die der Staaten zur Kurie . —

Für Deutſche bleibt Schilter de libertate eçclesiar ,

germanicar , immer febr lehrreich .



ſo unabhängige Bahn , daß es in bürgerlicher Hinſicht

gleichgültig bleibt , ob der Regent von Einer oder

von Keiner ſeiner Landeskirchen oberſter Biſchof iſt ,

weil er als Staatsoberhaupt hier wie dort dieſelben

Rechte und Verbindlichkeiten übernimmt . “ ) Sind

aber durch die weltliche Oberaufſicht des Staates die

Rechte ſämmtlicher Landeskirchen unter jedem Regen⸗

ten auf dieſelbe Weiſe geſichert , ſo iſt hiemit den Be⸗

dürfniſſen aller Betheiligten entſprochen , und zugleich
ein Verhältniß gewonnen , welches die Bürgſchaft ſei⸗

ner Dauer in ſich ſelbſt bewahrt , und in ſolcher Wirk⸗

lichkeit ſich überhaupt als das Gerechteſte dar⸗

ſtellt .
Dieſe Aufgabe wurde kaum irgendwo vollkomme⸗

ner gelöst , als in Deutſchland . Hier iſt die

——ů — —

©) Unter diefer Vorausſetzung können auch dis protes

ſtantiſchen Regenten nur wenig als oberſte Biſchöfe

gewinnen ; dennoch werden ſie einer Würde nicht ent⸗

ſagen , welche , zur Hoheit ſolcher Regenten gehö⸗
rend , die beſondere Verfaſſung ihrer Kirchen , ſo wie
ein beſtimmtes Verhältniß zwiſchen Staat und Lan⸗
deskirche bezeichnet . Eben ſo werden katholiſche Re⸗

genten , deren Macht durch die Mehrheit der Kirchen
ganz vorzüglich gefördert wird , jetzt nicht mehr , wie

ehemals , das Kirchenregiment an ſich zu ziehen und
die römiſche Kurie zu vernichten ſuchen . Dadurch
wirkt aber der Proteſtantismus dem Papſtthum und
dieſes jenem einen ewigen Shug - und Sreiheitsbrief
aus .
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Mehrheit der Kirchen , ungeachtet aller Proteſtatlonen

hinter den Bergen , ſeit dem weſtphäliſchen Frieden

begünſtigt , und durch den folgenreichen Artikel 16 der

politiſchen Bundesacte vollends gleich berechtigt wor⸗

den . Durch dieſe feierliche , vor den wachen Augen
aller Welt ausgeſprochene Anerkennung der Freiheit

deſſen , was der Menſch ſein Heiligthum nennt , iſt

unſerm theuern Vaterland ein heller Stern aufgeſtie⸗

gen , defen Strahlen , anſtatt in fluchtigem Glanze zu

erlöſchen , eine dankbare Nachwelt erquicken , und ſelbſt
den Horizont anderer Völker beleuchten werden .

5. M.

Nach dem Inhalt dieſes §. ſind vorzüglich drei

Gegenſtände zu erwägen : 1 ) Die Bekenntnißſchriften

der Proteſtanten überhaupt . 2 ) Die Bekenntnißſchrif⸗

ten der vereinigten Kirche in Baden . 3 ) Die Ver⸗

bindlichkeit , welche ihnen dort beigelegt wird .

Erſter Abſchnitt ,

A - Shw Allgemeinen .

Die Bekenntnißſchriften des Kirchenglaubens mif -

ſen hier , nach ihrer Entſtehung , Nothwendigkeit und

Verbindlichkeit geſchildert werden , mit Rückſicht auf

die Vorwörfe , denen ſie ausgeſetzt ſind .

) . Als vernunftbegabte Weſen baben wir das

unabweisbare Bedürfniß , eine Ueberzeugung zu
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